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Historische Materialien und Techniken der Wandmalereirestaurierung 
aus naturwissenschaftlicher Sicht 

Jede Substanz, die bei Konservierungen und Restaurierungen an­
gewandt wird, hat Nebenwirkungen, ähnlich wie jeder als Heil­
mittel verwendete Stoff. Dies gilt auch für Wasser. Verwendet 
werden sollte ein Mittel nur, wenn die mit der Anwendung ver­
bundenen Nachteile ein bestimmtes Maß nicht überschreiten. 
Man wird in j edem einzelnen Fall zwischen der Notwendigkeit, 
dem Nutzen und den Nachteilen abwägen müssen. Ebenso wich­
tig wie die Eigenschaften des Konservierungsmittels, zu denen 
auch Veränderungen im gealterten Zustand zählen, ist die sach­
gemäße Anwendung, die dem einzelnen Fall angepasst sein muss. 
Voraussetzung für eine sachgemäße Anwendung ist die Diagno­
se, die wiederum eine sorgfaltige Untersuchung des Objekts so­
wie seiner Veränderungen und Schäden voraussetzt. Naturwis­
senschaftliche Methoden sind dabei ein wichtiges Hilfsmittel. 

Im Folgenden werden Verfahren und Chemikalien erörtert, 
die in der Geschichte der Wandmalcreirestaurierung bis ins 20. 
Jahrhundert hinein weit verbreitet waren.1 

Trockenreinigung 

Seit Jahrhunderten bis in die siebziger Jahre des 20. Jahrhun­
derts hinein war es üblich, Wandmalerei mit weichem Brot zu 
reinigen. Z u m Beispiel wurden die Fresken Michelangelos in 
der Sixtinischen Kapelle 1625 von dem Maler Simone Lagi mit 
Leintuch und Brot gereinigt.2 Diese Art von Reinigung wird 
vom späten 19. Jahrhundert an auch von Fachleuten empfohlen. 
Ernst Berger rät zum Beispiel, nach dem Abstauben mit e inem 
weichen Borstenpinsel, die Rußschicht auf Wandmalereien mit 
„nicht zu frisch gebackenem Brot" zu entfernen.1 Dieses Vorge­
hen wurde von Eibner4 über Docrner ' bis hin zu Wehitc (1967)6 

gutgeheißen. Erst seit jüngs ter Zeit wird das Reinigen mit Brot 
von naturwissenschaft l icher Seite abgelehnt, da verbleibende 
Reste einen Nährboden für Schimmel und andere Mikro­
organismen abgeben. Anstelle von Brot verwendet man heute 
schaumartige G u m m imassen, wie zum Beispiel die Rcinigungs-
schwämme des Typus „wishab" 7 , knetbare Papierreiniger aus 
Kautschuk und andere Knetmassen. Dabei ist zu bedenken, dass 
Knetmassen z u m Teil ölige Substanzen enthalten, die auf der 
gereinigten Fläche als Rückstand verbleiben. 

Feuchtreinigung 

Ohne Einschränkungen abzulehnen ist die Verwendung von ver­
dünnter Salzsäure zur Reinigung von Wandmalereien. Obwohl 
bereits 1903 Georg Hager dies als „gefährliche Möglichkeit" be­
zeichnete/ hat m a n Salzsäure weiterhin benutzt, da sie durch 
Kalksinter verursachte Vergrauung und verschiedenartige 
Flecken ebenso entfernt wie Schmutz, der in Sinter eingebunden 
i st. Da Salzsäure in starkem Maße Kalk angreif t und ihre Wir­
kung nicht auf die verschmutzte Obcrf lächcnzonc beschränkt 
werden kann, kommt es zu einer mehr oder weniger starken Zer­

störung der Malereioberf läche. Die durch die Säureeinwirkung 
angegriffene Oberf läche ist rau, was zur Folge hat. dass die Ma­
lerei nach verhäl tnismäßig kurzer Zeit vergraut erscheint. 
Außerdem werden verschiedene Pigmente, wie insbesondere 
Kupferpigmente , rasch aufgelöst und zerstört. Das bei der Zer­
setzung des Kalkes durch Salzsäure entstehende Calciumchlorid 
ist ein hygroskopisches Salz, das in den Malschichten und im 
Putz verbleibt. 

Bei der Anwendung anderer Säuren anstelle von Salzsäure, 
wie zum Beispiel Ameisensäure oder Essigsäure, wird ebenfal ls 
die Kalkmatrix angegriffen, die Oberf läche der Malerei wird 
verätzt und es verbleiben Salzrückstände (Calciumformiat , Cal­
ciumacetat). 

Festigung der Malschicht 

Seit langem verwendet man Kasein als Festigungsmittcl. Zum 
Beispiel wurde bei der Restaurierung gotischer Wandmalereien 
in der evang. Kirche von Höribach in e inem Schreiben des 
Bayerischen Landesamtes für Denkmalpf lege von 1921 gefor­
dert, „zur Festigung der Farben und zur Härtung des alten Ver­
putzes die bemalten Flächen mit Kasein (20 Teile Topfen und 
1 Teil Kalk) dünn zu fixieren." ' ' Für ein befr iedigendes Ergebnis 
spielt nicht allein die Rezeptur, sondern auch die Art und Sorg­
falt der Anwendung eine wicht ige Rolle. Dazu gibt bereits 1903 
Georg Hager folgende Anweisungen: „Gehen die Farben ab, so 
wird das Ganze mit Kalk- oder Käsewasser (Kaseinlösung) mit 
dem Fixierrohr f ixiert , und zwar aus möglichst weiter Entfer­
nung und öfter, damit nicht zuviel Wasser auf die Fläche kommt 
und herabläuft"."1 Malschichtf ixicrungen mit Kaseinlösung 
wurden bis in die sechziger Jahre des 20. Jahrhunderts häuf ig 
durchgeführt . E ibne r" und Docrncr ' 3 befürworteten Fixierun­
gen mit Kasein, während in dem Handbuch von Wehlte 1967" 
ausdrücklich auf die Gefahren von Kasein und Kalkkascin hin­
gewiesen wird. Kasein kann, in zu starker Konzentration ange­
wandt, so starke Spannungen verursachen, dass die Malerei ab­
blättert. Ein weiterer Nachteil ist häuf ig eine bleibende Vergrau­
ung der Oberf läche. 

Kalk(Sinter)wasser, eine gesättigte Lösung von gelöschtem 
Kalk (Calciumhydroxid) und Anteilen von Calciumhydrogcn-
carbonat, wandelt sich an der Luft in Calciumcarbonat um und 
bindet dabei die Teilchen pudernder Malschichten. Der Anwen­
dung liegt der Gedanke zugrunde, für die Festigung ein Materi­
al zu verwenden, das der Kalkmatrix entspricht. Ein Nachteil ist. 
dass die Behandlung of t Trübung oder Schleierbildung nach 
sich zieht. Ursache hierfür sind Kalkablagerungen bzw. fein 
„aufgewachsene" Carbonattei lchcn. die das auf t reffende Licht 
streuen. Alternativ zu Kalkwasscr wird Barytwasser, d. h. eine 
gesättigte wässrige Lösung von Bariumhydroxid vorgeschlagen, 
wobei Bariumcarbonat als bindende Substanz entsteht. Die Be­
handlung hat meist zu ähnlichen Trübungen oder Grauschleicrn 
geführt wie die Anwendung von Kalkwasser. 
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Als mineralisches Festigungsmittel wurde vom späten 
19. Jahrhundert an wiederholt Wasserglas (Keim'sches Fixativ) 
empfohlen und angewandt. Wasserglas ist ein Alkalisilicat, des­
sen wässrige Lösung sich an der Luft in Kieselsäure und Natri­
umhydroxid oder Kaliumhydroxid (je nachdem, ob es sich um 
Natron- oder Kaliwasserglas handelt) zersetzt. Die zunächst gal­
lertartige und schließlich erhärtende Kieselsäure wirkt als festi­
gende Kittsubstanz. Abgesehen von dem stark alkalischen Cha­
rakter, der Pigmentveränderungen zur Folge haben kann, verur­
sacht die Kieselsäure - of t erst nach einiger Zeit in Erscheinung 
tretende - Trübungen oder Schleier, die kaum noch zu entfernen 
sind. Aus Natr iumhydroxid/Kaliumhydroxid entstehen zunächst 
die entsprechenden Carbonate, die unter dem Einfluss von 
Schwefeloxiden aus der Luft (oder in Gegenwart von Sulfaten 
im Putz) Natr ium- oder Kal iumsulfat bilden und zu einer Salz­
belastung führen. Bevorzugt wurde Kaliwasserglas, da das ent­
stehende Kaliumcarbonat im Gegensatz zu Natr iumcarbonat an 
der Luft zerfließt und der dünne, transparente Film der Lösung 
Trübungserscheinungen eine Zeit lang verhindert. 

Trotz der vorherrschenden Meinung, dass anorganische 
(„mineral ische") Substanzen ihrer Natur entsprechend für die 
Festigung von Kalk-gebundenen Farben besser geeignet sind als 
organische Stoffe, hat man auch Letztere angewandt. Wesentli­
che Gründe dafür waren, dass zum Beispiel Harzlösungen und 
trocknende Öle ein sehr gutes Klebevermögcn aufweisen und 
außerdem Tiefenlicht verursachen, das vorhandene Schleier und 
Vergrauungen weitgehend unsichtbar macht. Es zeigte sich je­
doch, dass, abgesehen von der starken Veränderung des Male­
reicharakters, der anfangs of t verblüffende Erfolg von nur kur­
zer Dauer war. Nach einiger Zeit traten Trübungen und Ver­
grauungen auf, die teils auf Krepieren (Bildung von Mikroris-
sen) der Öl- und Harzf i lme, teils auf deren chemische Verände­
rung zurückzuführen waren, begleitet nicht selten von Dunkel­
färbung und Verbräunung. Dabei spielt auch die starke Neigung 
zu Verschmutzung eine Rolle. Auch in der Anwendung von 
Konservierungsmitteln zurückhal tende und umsichtige Konser­
vatoren wie Georg Hager haben manchmal solche Mittel befür­
wortet . So empf iehl t Hager 1903 in einzelnen Fällen die „Trän­
kung mit Terpentinöl, dem etwas Venezianisches Terpentin bei­
gemischt ist".1'1 Doerner hingegen warnt bereits 1928 vor allen 
Methoden, die zu einem nur kurz anhaltenden Erfolg führen und 
den Charakter eines Bildes verändern. Er nennt in diesem Zu­
sammenhang Wachslösungen in Terpentinöl, Harzfirnis und 
Paraff inlösungen. ' 5 Abgesehen von den oben geschilderten 
Nachteilen, üben solche Substanzen (abhängig in s tarkem Maße 
von der Konzentrat ion) eine Sperrwirkung aus; sie behindern 
den Feuchtigkeitsaustausch, was zu Putzschäden führen kann. 

1965 schlägt das Bayerische Landesamt für Denkmalpf lege 
für die Wandmalereien in Pfofeld vor, pudernde Malschichten 
mit Kalksinterwasser oder mit dem Acrylharz Paraloid zu festi­
gen.1" Dies kann wohl aus heutiger Sicht nicht generell abge­
lehnt werden. Erfo lg und Nachteile sind in starkem Maße ab­
hängig von der speziellen Situation (Bauwerk, Beschaffenheit 
des Mauerwerks, klimatische Bedingungen, Technik und Erhal­
tungszustand der Malerei usw.) und natürlich von der sach­
gemäßen Anwendung. Schäden und Veränderungen, die man 
heute auf Paraloid-Behandlung zurückfuhr t , s ind meist nicht auf 
eine Verwendung des Kunstharzes, sondern auf dessen ungeeig­
nete Anwendung , zum Beispiel in zu starker Konzentration 
zurückzuführen. 

Nach heutiger Auf fassung soll ein Mittel farblos sein und im 
Laufe der Zeit nicht gilben, nicht trüb oder brüchig werden; es 

soll sich in geal ter tem Zustand mit Lösungsmitteln wieder ent­
fernen lassen, ohne dass dabei originale Substanz geschädigt 
wird. Das Festigungsmittel muss unempf indl ich gegen Feuch­
tigkeit, häuf igen und starken Temperaturwechsel sowie gegen 
Ultraviolettstrahlen sein. Es soll keinen Nährboden für Algen, 
Pilze und Bakterien abgeben und es darf das Erscheinungsbild 
einer Malerei nicht wesentlich verändern (Tiefenlicht). Aller­
dings gibt es dieses Mittel (noch) nicht, Kompromisse werden 
weiterhin notwendig sein. 

Putzausbesserungen, Kittungen 

Bereits 1921 fordert das Bayerische Landesamt für Denkmal­
pf lege für die Restaurierung der bereits erwähnten Wandgemäl­
de in Höribach, dass die nötigen Verputzausbesserungen nur mit 
reinem Kalkmörtel vorgenommen werden dürfen.1 7 Eben dies 
verlangt das A m t auch bei der Malerei des „Volto Santo" in der 
Weißenburger Karmeli terkirche: lose gewordene Mörtelteile 
werden mit Kalkmörtel - Kalk und Sand in gleichem Mi­
schungsverhältnis wie beim alten Mörtel - gesichert und die 
Löcher gekittet. Man verwendete nach Möglichkei t gelagerten 
Sumpfkalk und nicht selten Zusätze von Quark.1 8 

Aus der Zeit der akademischen Maler-Restauratoren im 
frühen 20. Jahrhundert s tammen Rezepturen, nach denen Lö­
cher mit e inem Gemisch aus Sand, Kalk und Gips ausgefüllt 
wurden.1 '1 Die Oberf läche hat man bei anspruchsvollen Restau­
rierungen d e m originalen Umfeld angepasst , d. h. je nachdem 
mit dem Eisen geglättet oder auch mit dem Pinsel und Wasser 
aufgeraut. Die bis in die sechziger Jahre noch häuf ig verwende­
ten gipshaltigen Kit tmassen werden in neuerer Zeit vielfach ent­
fernt, da sie andere physikalische Eigenschaften haben als Kalk­
mörtel (Wärmelei t fähigkei t , Porosität /Dichte) und vor allem 
auch, da Gips als wasserlöslicher Stoff von Feuchtigkeit trans­
portiert wird und beim Auskristall isieren trübe Sinterschichten, 
Ausblühungen und Salzsprengungen verursachen kann. Auf je­
den Fall ungeeignet sind Kit tmassen, die Zement enthalten, ein­
mal wegen der unterschiedlichen mechanischen Eigenschaften 
(Härte, Starrheit, Dichte), der höheren Wärmelei tfähigkeit , der 
verringerten Wasserdampf- und Feuchtigkeitsdurchlässigkeit, 
zum anderen wegen der darin vorkommenden löslichen Alkali­
en. Diese bilden Natr iumcarbonat und Kaliumcarbonat , die un­
mittelbar Salzsprengungen verursachen können, häuf ig aber 
auch mit anderen im Mauerwerk enthaltenen Salzen reagieren, 
wobei lösliche Alkalisulfate, -chloride und -nitrate entstehen, 
deren Schadenswirkung hinlänglich bekannt ist. Häuf ig tritt ei­
ne Zerstörung des alten Mörtels an den Grenzen zu zcmenthal-
tigen Kittmassen auf. Die geringere Feuchtigkeitsdurchlässig­
keit im Verein mit erhöhter Wärmelei t fähigkei t begünstigt Kon­
densatbi ldung an zementhal t igen Stellen. Damit soll nicht gene­
rell gegen die Anwendung von Zementmör te l in der Denkmal­
pf lege gesprochen werden, dessen Verwendung aus statischen 
Gründen manchmal notwendig ist. Durch entsprechende Anord­
nung der Betonteile muss dafür gesorgt werden, dass die ge­
schilderten Nachteile nicht auftreten können. 

Retuschen 

Im 19. Jahrhundert waren großf lächige Übermalungen an frei­
gelegten Wandgemälden mit Tempera- oder Ölfarbe üblich. Erst 
zu Beginn des 20. Jahrhunder ts erheben sich die ersten Stimmen 
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gegen diese Praktik. Eibner bemerkt 1909 kritisch: „Die Ge­
wohnheit, Fresken in anderer Technik (Kasein, Wachs- oder 
Pastellfarben) zu retuschieren, ist aus der Unmöglichkeit her­
vorgegangen, sie in Freskomanier zu restaurieren, ohne alle be­
schädigten Stellen herauszuschlagen".2 0 Kaseinretuschen haben 
seiner Ansicht nach „einen anderen, weniger schönen optischen 
Effekt als originale Stellen"21 . Gleiches gilt für die Wachsfar­
ben. Eibner lehnt die Verwendung von organischen Bindemit­
teln ab, die der Fäulnis unterliegen. Seiner Ansicht nach sollte 
bei Restaurierungen / Ergänzungen möglichst die Technik an­
gewandt werden, in denen die alten Gemälde ausgeführt sind. 
Eibner befürworte t für Restaurierungen Mineralfarben auf der 
Basis von Wasserglas.22 

Zu gleicher Zeit, d. h. im frühen 20. Jahrhundert , wurden j e ­
doch noch vie l fach Retuschen und malerische Ergänzungen mit 
Öl- und Temperafarben durchgeführt , Kaseinfarben wurden 
zum Teil mit Formalin gehärtet , was sie unter anderem vor Fäul­
nis schützen sollte. 

Leitgedanke bei Restaurierungen im 19. Jahrhundert war, 
dass die Ausbesserungen haltbar sein müssen und sich mög­
lichst nicht verändern dürfen. Die Unzufriedenheit über das an­
dersartige Erscheinungsbild der mit Öl- und Temperafarben re­
staurierten Stellen gegenüber den alten Malereien war oft ein 
gewichtiger Grund für weitgehende, ausgedehnte Übermalun­
gen, die das gesamte Erscheinungsbild der Malerei stark verän­
derten. Großf lächige Übermalungen waren auch noch im frühen 
20. Jahrhundert verbreitet, obwohl zum Beispiel Georg Hager 
bereits 1903 in seinem Bericht über die Erhaltung von farbigen 
Altertümern (Wandmalerei) fordert, dass die Retusche eine alte 
Wandmalerei nicht verfälschen darf.23 

Während m a n schon im frühen 20. Jahrhundert verlangte, 
dass Retuschen und Ergänzungen in Material und Technik der 
alten Malerei entsprechen sollen, tritt die Forderung, dass diese 
auch reversibel (wieder abnehmbar) sein müssen, erst in der 
zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts auf. Entschieden vertreten 
wird dieser Standpunkt wohl erst seit dem letzten Viertel des 20. 
Jahrhunderts. Etwa fünfundzwanzig Jahre früher schon hat man 
die eindeutige Unterscheidbarkeit von Original und Retusche 
postuliert, wobei die vom Istituto Centrale per il Restauro in 
Rom entwickelte Tratteggio-Retusche eine wesentliche Rolle 
gespielt hat.24 

Retuschen und Ergänzungen mit Ölfarben haben, abgesehen 
von ihrem abweichenden Erscheinungsbild, mehrere Nachteile: 
Sie verändern sich im Laufe der Zeit durch Gilben und Nach­
dunkeln, sie behindern den Feuchtigkeitsaustausch in der Wand 
und sie lassen sich nur schwer wieder entfernen. Es verbleiben 
stets Reste des Bindemittels in den oberen Bereichen des Putzes. 
Die Haltbarkeit von Ölfarbretuschen ist zudem in starkem Maße 
abhängig von den örtlichen Verhältnissen der Wand (Salze, 
Feuchtigkeit). 

Die maltechnischen Eigenschaften und das Erscheinungsbild 
von Temperafarben hängen in starkem Maße von der Zusam­
mensetzung, d. h. von den Antei len wässriger Bindemittel (Pro­
teine) und Öl oder Harz ab. Ähnlich wie Kaseinretuschen (ohne 
Zusatz nicht-wässriger Bindemittel) lassen sich Tempera-Retu­
schen nur sehr schwer wieder entfernen, insbesondere, wenn die 
verwendeten Proteine zusätzlich mit Formalin oder Alaun 
gehärtet wurden. Außerdem können Proteinbindemittel bei län­
ger anhaltender hoher Feuchtigkeit zum Nährboden für Mikro­
organismen (Pilze, Bakterien) werden. 

Die Verwendung von Mineralfarben auf der Basis von Was­
serglas hat, wie schon erwähnt , zur Folge, dass lösliche Alkali­

salze auftreten, die Ausblühungen oder auch Salzsprengungen 
verursachen können. Außerdem hat sich herausgestellt , dass, 
abgesehen von Schleierbildung, die theoretisch zu erwartende 
Beständigkeit von Mineralfarben in der Praxis oft nicht gegeben 
ist. Dabei spielen unter anderem die Putzzusammensetzung so­
wie eine Belastung durch Feuchtigkeitsschwankungen und Sal­
ze eine Rolle. 

Überzüge 

Überzüge auf Wandmalereien wurden of t nach einer Restaurie­
rung aufgebracht, da sie Trübungen (verursacht durch dif fuse 
Reflexion des Lichts an matten Oberf lächen) verringern oder 
vorübergehend beseitigen. Darüber hinaus erhalten die Farben 
Tiefe, ähnlich wie bei e inem gefirnissten Tafel- oder Leinwand­
bild. Weiterhin hat man Überzügen stets eine gewisse Schutz­
funktion zugeschrieben. Selbst Konservatoren, die in ihrer Zeit 
als fortschrittlich gelten können, wie Georg Hager, waren offen­
sichtlich von der Schutzwirkung eines Überzugs überzeugt. In 
seinem Bericht von 1903 empf iehl t er, bei Wandmalereien auf 
glattem Grund, die Feuchtigkeit ausgesetzt sind, abschließend 
warmes, in Terpentinöl gelöstes Wachs mit dem Pinsel aufzu-
streichen.25 Ernst Berger zitiert in seinem Buch über Fresko- und 
Sgraffito-Technik, das 1909 erschienen ist, den bekannten 
Münchner Freskomaler Schraudolph, der zur Restaurierung von 
Fresken eine Tempera auf der Basis von Öl, Eidotter und Essig 
benutzte.26 Damit sollten die auf Wandmalereien häuf ig auftre­
tenden weißen Schleier beseitigt und die Farbtiefe wieder her­
gestellt werden. Eibner verurteilt 1926 Schraudolphs Restaurie­
rungsmittel mit fo lgenden Worten: „Mehr an gerade hier unge­
eigneten Stoffen kann kaum zusammengebracht werden. Wenn 
diese krepiert sind, dann ist ein derart iges Wandbild schl immer 
zugerichtet als durch die erste natürliche Verschleierung".2 7 Eib­
ner warnt generell vor Überzügen, die stark l ichtbrechend sind 
und vorübergehend Schleiereffekte beseit igen. Er nennt dabei 
die damals in der Restaurierungspraxis üblichen Stoffe wie ver­
schiedene Harzlasuren, Eiklar, Mast ixf i rnis , Leim und Galle, 
Milch, Kandiszucker und Bier und weist da rau fh in , dass die mit 
solchen Mitteln wieder hergestellte ursprüngliche Farbtiefc nur 
so lange vorhält, bis der Überzug krepiert oder sich anderweitig 
verändert.2* Noch 1967 hält es Wehlte für notwendig, vor der 
Anwendung von Harz- und Wachslösungen eindringlich zu war­
nen.2 ' ' Verschiedentlich wurde auch Leinölf i rnis zur Beseitigung 
von Schleiern und Trübungen benutzt. Aus Archivalien geht 
hervor, dass man wachshal t ige Überzüge schon vor Jahrhunder­
ten verwendet hat, um Farben „aufzufr i schen" und Schleier zu 
mindern.3 0 

Zu der von Eibner bereits angesprochenen kurzzeitigen Wir­
kung und dem Krepieren der Überzüge kommen noch weitere 
Nachteile hinzu. Die Substanzen durchdringen die Malschich­
ten und die Ober f lächenzone der darunter liegenden Putz­
schicht; sie verändern sich au fg rund chemischer Prozesse (Oxi-
dation, Vernetzung), verfärben sich und werden größtenteils 
unlöslich, so dass sie später oft nicht mehr entfernt werden kön­
nen. Zustand und Erscheinungsbild der Malerei haben sich im 
Vergleich mit der Zeit vor der Behandlung meist wesentl ich 
verschlechtert . Die genannten Überzüge binden Schmutz, be­
einträchtigen den Feuchtigkeitsaustausch zwischen Wand und 
umgebender Luft , behindern das Verdunsten von Mauerfeuch­
te und können dadurch zu Salzsprengungen mit beitragen. Ein 
Teil der verwendeten Stoffe, wie Eiklar, Leim, Milch. Kandis-
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zuckcr und Bier, geben zudem einen Nährboden für Pilze und 
Bakterien ab. 

S u m m a r y 

Every material used in conservation or restoration has side effccts, 
just like anything intended to eure. An approach should only be used if 
the disadvantages do not exceed a certain limit. It is as important to 
adapt application to the individual case as it is to widerstand the char-
acteristics of the preservation methods, including changes with time. A 
precondition for appropriate application is a diagnosis that again pre-
supposes a careful investigation of the object as well as its changes and 
any damage. Scientific methods are therefore important. 

This contribution presents the procedures, such as cleaning, consoli-
dation and retouching, as well as the chemicals used, commonly em-
ployed in the history of the wall painting restoration up to the 20lh Cen­
tury. A knowledge of historical restoration materials and methods, and 
their also evaluation from a scientific viewpoint, are very important. 
This is because wall paintings have nearly always been restored in the 
past, often several times, and thus their substance and appearance have 
frequently been adapted by these older interventions. 

The identification of historical restoration methods is usually diffi-
cult because of often-repeated treatment. This contribution discusses 
and evaluates materials and techniques using as an example Gothic 
wall paintings in Middle Franconia and the conservation methods 
implemented there, as well as written sources of the late 19"1 and 20,h 

centuries. 
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